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AACHEN In seinem Buch„Aenne und
ihre Brüder“ (Propyläen, 31. August,
26,00 Euro) erzählt TV-Moderator
und Journalist Reinhold Beckmann
die Geschichte seiner Mutter, deren
vier Brüder allesamt an den Fron-
ten des Zweiten Weltkrieges gefal-
len sind. Im Gespräch mit André
Wesche sprach der 67-Jährige über
seine Recherchen, das Aufkeimen
rechten Gedankenguts und sein
Verhältnis zur katholischen Kirche.

Herr Beckmann, vor zwei Jahren
haben Sie bei der offiziellen Ge-
denkstunde zum Volkstrauertag
Ihr Lied von den vier Brüdern im
Deutschen Bundestag vorgetragen.
Haben Sie zu diesem Zeitpunkt
schon an dem Buch gearbeitet?
ReinholdBeckmann: Nein, aber der
Gedanke war bereits da. Ich wollte
dieses Buch lange schon schreiben,
es brauchte aber eine Art Auslö-
ser. Der kam nach dem Auftritt im
Bundestag. Zwei, drei Verlage ha-
ben gefragt, ob ich die Geschichte
meiner Mutter nicht aufschreiben
könnte. So entstand die Beziehung
zum Ullstein- und Propyläen-Ver-
lag. Mir war klar: Wenn ich dieses
Buch schreibe, dann kann ich das
nicht nebenher machen. Das geht
nur ganz oder gar nicht, da muss
ich meine Lebensumstände ändern.
Den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern meiner Fernsehproduk-
tionsfirma „Beckground TV“ habe
ich gesagt: „Ich bin erstmal weg!“
und habe angefangen, zu recher-
chieren. Da gab es Aufzeichnungen
von Gesprächen, die ich mit mei-
ner Mutter geführt hatte, und die
Feldpostbriefe ihrer vier Brüder.
Dann bin ich in ihren Heimatort
Wellingholzhausen gefahren, habe
auf Dachböden nach Dokumenten
gesucht, ältere Menschen und loka-
le Historiker getroffen, die mir Ge-
schichten erzählt haben, die ich so
noch nicht kannte. Die Vorarbeiten
dauerten mehrere Monate, und am
Montag, dem 21. Februar, morgens
um 9 Uhr habe ich angefangen, die-
ses Buch zu schreiben.

Können Sie Ihr Gefühl beschreiben,
als Sie zum ersten Mal die Briefe
Ihrer Onkel in Händen hielten?
Beckmann: Ich hatte verschiede-
ne Erinnerungen an meine Onkel,
obwohl ich sie persönlich ja nie
kennengelernt habe. Die erste war
durch ein Foto geprägt, das bei uns
zu Hause in mehreren Zimmern
hing. Meine Mutter hatte ihre vier
Brüder Hans, Franz, Alfons undWilli
durch eine Fotomontage wiederver-
eint. Es waren vier Einzelfotos und
sie hat eine Collage daraus gemacht.
Früher als Kind hatte ich Angst vor
dem Bild, weil das so dunkel war
und alle Uniformen trugen. Sie hat
uns immer ihre Geschichte erzählt
und irgendwann verstand ich, dass
das meine vier Onkel waren, die es
wirklich gegeben hatte, die aber nie
mehr nach Hause kommen werden.
Als ich 14 oder 15 war, spielte der

Schuhkarton eine große Rolle, in
dem meine Mutter die Feldpost-
briefe ihrer Brüder aufbewahrte,
die sie ihr von den verschiedenen
Fronten des Zweiten Weltkriegs ge-
schickt hatten. Ich habe die Briefe
zu lesen versucht, aber es fiel mir
schwer, weil ich kein Sütterlin konn-
te. Teile habe ich verstanden, aber
vieles blieb ein Mysterium. Ich habe
zu meiner Mutter gesagt, dass ich
diesen Schuhkarton irgendwann
gern haben möchte. Sie hat ihn mir
dann noch vor ihrem Tod vermacht.
Netterweise haben mich bei den
Arbeiten zum Buch die Mitarbeiter
des Volksbundes Deutscher Kriegs-
gräberfürsorge unterstützt, für die
es Alltagsroutine ist, so etwas zu
transkribieren. Die Briefe sind ein
wesentlicher Part im zweiten Teil
des Buches.

Sie schlagen in Ihrem Buch einen
großen Bogen und betten die Fami-
liengeschichte in den historischen
Kontext ein. War das von Anfang an
so geplant oder hat es sich während
der Arbeit so entwickelt?
Beckmann: Ich habe einiges auspro-
biert, weil ich mir nicht sicher war,
wie ich das Buch am besten anlege.
Irgendwann merkte ich zum Bei-
spiel, dass es viel besser ist, im Prä-
sens zu erzählen. Ich habe ein paar
Wochen und einige Experimente
gebraucht, einzelne Geschichten
geschrieben – auch solche, die chro-
nologisch weiter hinten sind – um
herauszufinden, wie man das ver-
weben kann. Irgendwann wusste

ich, dass es den historischen Faden
braucht, um zu erklären, wie der
Nationalsozialismus in so einem
kleinen Dorf Fuß fassen konnte. In
Wellingholzhausen hatte die Kir-
che das Sagen, die
Menschen waren
so gottesfürchtig
und gottergeben,
Politik interes-
sierte da wenig.
Der Nationalsozi-
alismus war nicht
willkommen, die
Menschen haben
Zentrum gewählt,
die christliche
Partei. Dann hat
sich die SA durch
die Kneipen ge-
prügelt und Leute
unter Druck ge-
setzt, der Schul-
direktor wurde
ausgetauscht, so
dass der Propa-
gandaunterricht beginnen konnte.
Auf diese Weise hat sich die NSDAP
ins Dorf „hineingearbeitet“. Es ist
schon eine Enttäuschung, zu ver-
folgen, wie die katholische Kirche
einfach nicht wehrhaft genug war.
Sie hätte ihren Einfluss anders nut-
zen können.

„Aenne und ihre Brüder“ ist kein
Sachbuch, Sie erzählen auch eine
Geschichte. Wie viel Freiheit haben
Sie sich dabei genommen?
Beckmann: Ich wollte dem Buch
eine erzählerische Form geben, da-

mit die Leute der Geschichte gerne
folgen. Ich hatte glücklicherweise
viele Erinnerungen meiner Mutter
aufgezeichnet, aus denen ich häufig
auch die Stimmung ablesen konn-

te. Die Figuren
aus der Nachbar-
schaft, die ich zi-
tiere, sind Leute,
die ich kenne, weil
ich als Kind oft
meine Sommer-
ferien in Welling-
holzhausen ver-
bracht habe. Die
Menschen sind
mir noch vor Au-
gen und vertraut.
Genauso wie die
Stiefeltern mei-
ner Mutter. Ich
habe also keine
Charaktere oder
Handlungssträn-
ge erfunden.

Gleich zu Beginn stellen Sie die
Frage, was für ein Mensch Sie da-
mals gewesen wären. Kann es eine
Antwort darauf geben?
Beckmann: Nein, die kann es nicht
geben. Man muss sich diese Frage
stellen, aber man darf sich nicht er-
heben und sagen, man selbst hätte
widerstanden oder wäre desertiert.
Ich habe so mit 16, 17 ab und an
Debatten mit meinem Vater ge-
führt und – sicherlich nicht sehr ver-
ständnisvoll – gefragt, wie sie alle auf
Hitler hereinreinfallen konnten. Auf
diesen bellenden Diktator, der wie

ein Zombie geredet hat. Im Zuge der
Recherche habe ich jetzt Sebastian
Haffners kluges Buch „Anmerkun-
gen zu Hitler“ entdeckt, der Ende
der 70er schrieb: „Damals erforder-
te es aber ganz außerordentlichen
Scharfblick und Tiefblick, in Hitlers
Leistungen und Erfolgen schon die
verborgenenWurzeln der künftigen
Katastrophe zu erkennen, und ganz
außerordentliche Charakterstärke,
sich der Wirkung dieser Leistungen
und Erfolge zu entziehen.“ Viel-
leicht wäre es gut gewesen, wenn
ich Haffners Ausführungen schon
als junger Mensch gekannt hätte.
Das hätte den Konflikt mit meinem
Vater sicher entschärft.

Mit welchen Gefühlen beobachten
Sie das Aufkeimen rechten Ge-
dankenguts in Deutschland und
anderen europäischen Ländern?
Beckmann: Mit großer Sorge. Die
Radikalisierung der Mitte der Ge-
sellschaft hat leider schon längst
begonnen, mahnt nicht zu Unrecht
Gerhart Baum, unser ehemaliger
FDP-Innenminister. Da ist es un-
glücklich, wenn unser Bundeskanz-
ler Olaf Scholz sagt, die AfD wäre die
„Schlechte-Laune-Partei“. Das wird
den Unmut derer, die der Regierung
einen Denkzettel verpassen wollen,
nur noch erhöhen. Parteien wie die
AfD sind immer gut darin, Unzufrie-
denheit für sich zu nutzen.

Sind Sie ein gläubiger Mensch?
Beckmann: Ich bin noch in der ka-
tholischen Kirche – aber manchmal

frage ich mich weshalb. Ich glaube
an eine Kraft und an eine höhere
Energie, das schon. Aber seit vielen
Jahren nicht mehr an die Institution.
Dafür gab es zu viele Enttäuschun-
gen, Missstände, die nicht aufge-
arbeitet werden. Es bräuchte eine
große Figur, die den ganzen Laden
mal aufräumt. Wie sagte zuletzt ein
Kollege: „Es braucht den katholi-
schen Martin Luther.“ Da müssen
mehr als nur Tintenfässer an die
Wand fliegen. Ich hatte erst die
Hoffnung, dass der argentinische
Papst etwas ändern wird. Für mich
war seineWahl wirklich ein Zeichen,
weil Franziskus dafür stand, sich
für die Schwachen der Gesellschaft
einzusetzen. Ein Sozialpolitiker vor
dem Herrn. Man merkt leider, wie
seine Ziele von diesem ApparatVati-
kan mit seinen mafiösen Strukturen
aufgefressen wurden.

Schreiben Sie noch echte Briefe?
Beckmann:Nein. Das ist schade! Da-
bei weiß doch jeder, wie schön es
ist, wenn man einen handgeschrie-
benen Brief oder eine Postkarte be-
kommt. Eine Postkarte verschicke
ich ab und zu noch. Wenn ich eine
längere E-Mail schreibe, versuche
ich, sie wie einen Brief zu formulie-
ren, so dass im Elektronischen die
Poesie noch ihren Platz findet. Man
sollte aber mal wieder zu Stift und
Papier greifen!

Welche Frage würden Sie Ihren
Onkeln gern stellen?
Beckmann:Es gibt manche Fragen,
die in den Briefen nicht beantwor-
tet werden. Hitler hat den Krieg ja
nicht mit 17 Millionen National-
sozialisten geführt. Er hat es aber
geschafft, meine Onkel – genauso
wie viele andere auch – zu Die-
nern des NS-Staates zu machen.
Franz, Hans, Alfons und Willi wa-
ren ganz einfache Jungs vom Land.
Ich würde schon gerne wissen,
was sie gesehen haben, gerade bei
Hans. Das thematisiere ich auch im
Buch. Hans ist zu Kriegsbeginn in
Polen und der Weg seiner Einheit
geht durch die Dörfer, wo die SS
bekanntlich mit logistischer Hilfe
der Wehrmacht die Juden umge-
bracht hat. Meine Onkel schreiben
über solche Themen nicht. Was ver-
ständlich ist, denn die Briefe liefen
über Prüfstellen und es wurde stich-
probenartig kontrolliert, ob es de-
fätistische Bewegungen innerhalb
der Truppe gibt und ob die Moral
noch stimmt. Franz ist der offens-
te von allen, schreibt Dinge wie:
„Das ist die Hölle hier. Wann hört
der Schwindel endlich auf?“ Sönke
Neitzel, Militärhistoriker aus Pots-
dam, meint, mein Onkel sei ganz
schön mutig gewesen, das so kri-
tisch zu formulieren. Franz hat im
Oktober 1944 beim Heimaturlaub
seine große Liebe geheiratet. Er
musste dann gleich wieder zurück
an die Front und ist am 16. April
kurz vor Kriegsende noch ums Le-
ben gekommen. Das ist so tragisch.

„Das geht nur ganz oder gar nicht“
In seinem Buch erzählt Reinhold Beckmann von seiner dramatischen Familiengeschichte und einem Karton mit großer Bedeutung.

Musste seine Lebensumstände ändern, um das Buch „Aenne und ihre Brüder“ schreiben zu können: Reinhold Beckmann. FOTO: DPA

VON TIM GRIESE

AACHEN Max Giesinger scheint die
Region zu mögen. Erst vergangenes
Jahr gab es einen kurzfristigen Auf-
tritt beim CHIO in Aachen, danach
gastierte er inWegberg und schließ-
lich auf Burg Nideggen. Jetzt wieder
Aachen. Abschlusskonzert der Kur-
park Classix.

Giesinger, dessen Karriere 2012
mit seiner Teilnahme an der Cas-
tingshow „The Voice of Germany“
so richtig Fahrt aufnahm, ist längst
ein gefragter Künstler. Ein eigener
Fanclub folgt ihm zu den Auftritten,
aber auch ganz viele Öcher sind
unter den rund 2600 Besuchern,
die den 34-Jährigen, dessen Songs
so oft im Radio zu hören sind, live
erleben wollen.

Und der aus dem badischenWald-

bronn stammende Künstler liefert
ab. Natürlich spielt er die Hits, mit
denen er sich in den vergangenen
Jahren in den Charts zu den ganz
großen nationalen und interna-
tionalen Künstlern gesellte. „Wenn
sie tanzt“ intoniert die fünfköpfige
Begleitband ganz früh am Abend.
Etwas später folgt „Auf das, was da
noch kommt“.

Ausgelassene Stimmung

Auf den Song „80 Millionen“ müs-
sen die Fans bis fast zum Ende
warten, aber im Zugabenteil ste-
hen nicht nur die Zuhörer auf der
Wiese, sondern auch die auf der
Tribüne hält es nicht mehr auf den
blauen Sitzschalen, sie klatschen
eifrig zum Rhythmus, singen aus-
gelassen mit.

Vor allem diejenigen, die weiter
oben ihren Platz haben, machen
einen langen Hals, strecken sich,
um zu sehen, wie Max Giesinger sich

auf einem kleinen Podium am Fuß
der Tribüne die Gitarre umschnallt
und die ersten Takte seines bekann-
testen Lieds anspielt. Danach bahnt

er sich durch die Menge den Weg
zurück zur Bühne. Den Kontakt zu
seinen Fans hat er schon zuvor ge-
sucht, ist über die nach fünf Tagen
malträtierteWiese spaziert, hat hier
und da Hallo gesagt und sich über
die Atmosphäre gefreut. „Wenn wir
noch mal eine DVD aufnehmen,
dann machen wir das hier“, sagt er
und ärgert sich, dass er nicht schon
vorher gewusst hat, wie schön es im
Aachener Kurpark ist.

Weniger schön denn amüsant
ist die Hebefigur, an der sich Gie-
singer und Gitarrist Steffen Graef
beim „(I’ve Had) The Time of My
Life“-Cover aus dem Tanzfilm „Dir-
ty Dancing“ versuchen und, zum
Vergnügen der lachenden Konzert-
besucher, kläglich scheitern. Im-
merhin stimmlich sitzt alles beim
Wahl-Hamburger.

Vor allem seine besonders ener-
giegeladene Interpretation von
Klaus Lages „1000 und 1 Nacht“ ge-
fällt. Mit Coversongs kennt sich Max
Giesinger ohnehin aus, verdiente er
doch früher sein Geld als Sänger auf
Hochzeiten.„WhenYou Say Nothing
at All“ von Ronan Keating, der tags
zuvor bei den Kurpark Classix auf-
trat, gehörte zu seinem Repertoire
und ist auch Teil des Programms in
Aachen.

„Ein kleinerAbstecher lohnt sich“

Ein Raunen der Entzückung geht
durch die Reihen, wenig später ein
letzter Lacher. Hochzeitssänger Gie-
singer will Robert verkuppeln, der
nebenan Merchandise verkauft.„Er
ist noch Single. Ein kleiner Abste-
cher lohnt sich da sicherlich.“

Max Giesinger, ein Popstar zum Anfassen
Die Kurpark Classix gehen mit dem Konzert des Sängers zu Ende. Der Wahl-Hamburger kommt seinen Fans ganz nah und ist begeistert von der Atmosphäre.

„Ich bin noch in der
katholischenKirche –
abermanchmal frage
ichmichweshalb. Ich

glaube an eineKraft und
aneine höhere Energie,
das schon. Aber seit
vielen Jahrennicht

mehr andie Institution.
Dafür gab es zu viele
Enttäuschungen,

Missstände, die nicht
aufgearbeitetwerden.“

ReinholdBeckmann,
TV-Moderator und Journalist

Nah dran amPublikum, nah dran amPopstar: Max Giesinger und seine Fans in
Aachen. FOTO: TIM GRIESE


